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Wenn ichandie Schuledenke, kommtmir immerein
Lederetui in den Sinn. Ich hatte es auf den ersten
Schultag bekommen, und es war rosa wie ein Ferkel.
Es gabmir dasGefühl, älter zu sein, als ichwar, denn
indiesemEtuiherrschteeineOrdnung,die inmeiner
kindlichenWelt zuvor nicht existiert hatte. Die Farb-
stifte klemmten stramm in einer Reihe. Lineal, Spit-
zer, Radiergummi waren säuberlich geordnet und
festgeschnallt.WenndasEtuigeschlossenwar,konn-
temanes schütteln,wiemanwollte, es rumpeltekein
bisschen in seinem Innern. Alles blieb an seinem
Platz.

SowiewirKinder imSchulzimmer.Wir sassenan
Pulten,diezueinemHufeisenangeordnetwaren,mit
anschrägbarenArbeitsplattenzurFörderungderauf-
rechten Haltung. Der Lehrer belehrte uns grössten-
teils frontal, und wenn ich zusammen mit zwanzig
anderen Schüler:innen den Finger hob, um eine Fra-
ge zu beantworten, schlief mir manchmal der Arm
ein. Während wir Arbeitsblätter durcharbeiteten,
spazierte der Lehrer hinter unseren ergonomischen
StühlenhindurchundkommentiertedasGeschriebe-
ne. Oder er sassmit gesenktemKopf an seinemPult,
und man fragte sich, was er da vorne tat. Ausser er
hatte einen roten Stift in derHand – dann korrigierte
er Prüfungen.

«Wennman jemandenauf der Strasse fragt:Was
macht Schule aus? Dann lautet die Antwort: ein

Schulhaus, Klassenzimmer, eine Lehrperson mit
etwa fünfundzwanzig Kindern, Lektionen, Fächer,
Prüfungen, Noten.» Das sagt Rahel Tschopp, Exper-
tin für Bildung im digitalen Zeitalter und ehemalige
Leiterin des Zentrums fürMedienbildung und Infor-
matik der Pädagogischen Hochschule Zürich.
Tschopp nennt das die «Grammatik der Schule». Sie
sagt: «Diese Grammatik ist uralt. Es gibt kaum ein
System, das in den vergangenen hundert Jahren so
grundlegendunverändertgeblieben istwiedieVolks-
schule.»

Rahel Tschopp berät Schulen in der Schweiz, die
diese alte Grammatik hinterfragen und dieDinge et-
was anders machenmöchten. Meistens beginnt ihre
Arbeit mit der Anfrage einer Schulleitung. Man ver-
einbart einen Termin, und Tschopp geht zusammen
mit dem Schulteam der Frage nach, wie die Schule
aufgesellschaftlicheVeränderungenreagierenkann.
Zum Beispiel: Wie lassen sich Schülerinnen und
Schüler in unserer durchdigitalisierten Welt für das
Lesenmotivieren?Wie können sie mehr Verantwor-
tung für ihrLernenübernehmen?WiekannmanSoft
Skills im schulischenKontext üben?

Dabei lässt die ehemalige Primarlehrerin und
Heilpädagogin Erfahrungswerte aus dem Ausland
einfliessen.Tschopp tauscht sich regelmässigmit zu-
kunftsgerichteten Schulen in Dänemark, Norwegen
oder imSiliconValley aus.

Die Schule der Zukunft

Ein Glossar
Bildungsexpertin Rahel Tschopp erklärt in 26 Stichworten,

was sich alles ändernmuss.

Text  ursina haller
Bilder Joël Hunn
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Bildungsexpertin Rahel Tschopp, früher selbst Primarlehrerin undHeilpädagogin, in einem
Klassenzimmer des Schulhauses Institut-Klaus in Altstätten SG.
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Ich treffe Rahel Tschopp in einem Café in ihrem
Wohnort Davos. Sie trägt einen schwarzen Pullover,
Jeans und On-Turnschuhe und hat einen Rucksack
dabei. Wir decken uns mit Tee und Kaffee ein, und
Tschopp packt eine Mappe mit Fotos in A4-Format
aus. Sie zeigenSituationen,die sieauf ihrenSchulrei-
sengesehenhat.Auf einemBild ist ein riesigerRaum
zusehen, indemesetwaaussiehtwie ineinemGross-
raumbüround indemjedesKindeinenpersönlichge-
stalteten Lernplatz hat. Ein anderes zeigt eine Schul-
bibliothek mit Lesesesseln. Eine Schülerin, die
draussen in einem Holzhäuschen am Laptop sitzt.
Eine Schulzimmerwand mit dem Vermerk «Coa-
ching-Ecke:Hier sitze ichnur,wenn icheinCoaching
habe».

RahelTschopp schiebtmir einBild nachdeman-
deren zu und beginnt zu reden. Konzentriert erzählt
sie, was sie an Schweizer Schulen beobachtet. Und
wie die Schule der Zukunft ausgestaltet sein könnte.
Das Ergebnis: ein zukunftsweisendesGlossar.

Ausgangslage

«Die grösste Herausforderung an den Schweizer
Schulen ist dieHeterogenität. In denKlassen kommt
eine Vielzahl an Erziehungsstilen zusammen: Kin-
der,diezuHausewenigStrukturenhaben, treffenauf
Überbehütete, die daheim viel Aufmerksamkeit be-
kommenundsehrselbstbezogensind.Lehrpersonen
müssen aus bis zu fünfundzwanzig sehr unter-
schiedlichen Schülerinnen und Schülern eine Grup-
pe bilden und gleichzeitig fünfundzwanzig Eltern-
vertretungengerechtwerden,dievölligverschiedene
Ansprüche an ihre Kinder und die Schule haben.
Dazu kommt, dass der Entwicklungsstand im Pri-
marschulalter vonNatur aus sehr unterschiedlich ist
und die Kinder bei der Einschulung jünger sind als
noch vorwenigen Jahren.

Früher wurde im Lehrplan detailliert vorgege-
ben,was inwelchemSchuljahr gelehrtwerdenmuss-
te. Welche Gewässer und Gebirgszüge die Kinder
auswendig zu lernen hatten. Im Lehrplan 21 ist der
zeitliche und inhaltliche Spielraum grösser. Aber an
vielen Schulen wird das nur sehr eingeschränkt um-
gesetzt. Denn der Lehrplan 21 ist nicht zu Ende ge-
dachtworden:DasKorsettderBeurteilung istdassel-
begeblieben.AuchunterdemLehrplan21müssen in
allen Deutschschweizer Kantonen am Ende des
Schuljahrs Zeugnisse ausgestellt werden, in vielen
Kantonen sogar zweimal pro Jahr. Das ist schwierig
für Lehrpersonen.Damit sie Zeugnisnoten vergeben
können, müssen sie sich an einen feingliedrigen
Fahrplan halten und darauf achten, wann ein Kind
überwelcheKompetenzenverfügenmuss.Sowerden
sie eigentlich wieder in den alten Sozialvergleich ge-
drängt. Die Konsequenzen sehen wir derzeit an den
Schweizer Volksschulen: Sehr viele Kinder brauchen

Extrabetreuung. Ich kenne Klassen, in denen ein
Grossteil der Lernenden spezielle Unterstützung er-
hält.DieeinenKinder sindunterfordertundgehen in
die Begabungsförderung, die andern können nicht
mithalten und werden durch die Heilpädagogin be-
treut. Diese Ressourcen könnten wir besser einset-
zen, wenn es normal wäre, dass die Kinder nicht im
Gleichtakt lernenmüssen.»

Jugendpsychologie

«ImmermehrKinder brauchenpsychologischeHilfe.
Das hängt unter anderemmit der Schule zusammen,
denn der Druck ist teilweise enorm. Mancherorts
spüren die Lernenden schon in der dritten Klasse,
dass es bald losgeht mit der Selektion. Es ist eine
Eigenheitdesschweizerischen,österreichischenund
des deutschen Schulsystems, dass wir so früh selek-
tionieren. In Skandinavien lernen die Kinder zehn
Jahre lang in der gleichen heterogenen Gruppe, erst
dannwerdendieWeichengestellt.Dasentlastet,weil
es diesen harten Druck auf elf-, zwölfjährige Kinder
nicht gibt. Und es gibt den vielenKindernmehr Zeit,
die Spätzünder sind, die Unterrichtssprache beim
Schulstart zu wenig beherrschen oder in einem bil-
dungsfernenZuhause aufwachsen.»

Lernlandschaft

«Wennalle,diegleichalt sind, zurgleichenZeitmehr
oderwenigerdasselbe lernenmüssen, fallenvieleaus
dem Rahmen. Beim altersdurchmischten Lernen ist
es für alle Beteiligten einfacher zu akzeptieren, dass
kein Gleichschritt herrscht. Eine zukunftsgerichtete
Schule teilt die Kinder deshalb nicht in Jahrgangs-
klassen ein. Stattdessenwerdendrei ehemalige Jahr-
gangsklassen zusammengenommen in einer ge-
meinsamen Lernlandschaft. Sechzig bis siebzig Kin-
der teilen sich ein Stockwerk mit vier oder fünf
offenen Zimmern. Sie werden in altersdurchmischte
Lerngruppen mit etwa je fünfzehn Kindern einge-
teilt. IndiesenGruppenstartenundbeendendieKin-
dermiteinemgemeinsamenRitualdenSchultag.Da-
zwischen findet das Lernen in unterschiedlichen
Konstellationen statt.»

Eltern

«In der Schweiz haben wir keine grosse Tradition,
was denEinbezug der Eltern an den Schulen betrifft.
An den meisten Schulen werden Mütter und
VätervordemSchulstartaneinenElternabendeinge-
laden, an dem sie über organisatorische unddiszipli-
narische Sachen informiert werden. Um das Kind
geht es nur amRande. Dabei ist der Dialog zwischen
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Eltern und Schule zentral, die Eltern sind die wich-
tigsten Partner der Schule. An einer zukunftsgerich-
tetenSchulegibtesdeshalbeinGespräch,andemnur
die Eltern eines Kindes und die Lehrperson teilneh-
men.Diese lädtdieErziehungsberechtigtendazuein,
offen zu reden. Die Eltern können erzählen, wer ihr
Kind ist, welche Interessen es hat, oder Ängste an-
sprechen. Später, wenn das Kind in der vierten, fünf-
tenKlasse ist, besprichtman imElterngesprächnicht
Noten, sondern:Was hat das Kind gelernt?Wohat es
Fortschritte gemacht, undwo steht es still? Die Lehr-
person nimmtdamit die Eltern in die Verantwortung
mit, aufdasLernendesKindeszu fokussieren.Ander
SchulederZukunftwerdendieElternauch inhaltlich
einbezogen.DerVater, derHandwerker ist,wird ein-
geladen, zusammen mit den Kindern Nistkästchen
für Vögel zu bauen. Oder die tamilischeMutter zeigt
denKindern imRahmeneinesbreiterenThemas ihre
Schrift. Der Einbezug der Eltern gibt starke Impulse
und hilft, die Vielfalt an den Schulen zu schätzen.»

Deutsch

«Schweizer Schülerinnen und Schüler verstehen
Texte immerschlechter.Dabei istDeutschnebenMa-
thematik elementar wichtig. Kinder müssen auch in
Zukunft so gut lesen lernen, dass sie den Sinn von
Texten schnell verstehen, denn diese Kompetenz er-
setzt die künstliche Intelligenz nicht. Deutsch und
Mathematik brauchenviel Zeit für dieÜbungsphase.
Deshalb eignen sich diese Fächer gut für das selbst-
organisierteLernen.Dasheisst:MangibteinenInput,
und die Kinder üben in ihrem Tempo und auf ihrem
individuellenNiveau, bis sie eswirklich können.»

Youtube

«AnderSchulederZukunftkommtder Inputmanch-
mal von einer Lehrperson, die einer Gruppe Kinder
etwas frontal erklärt.Manchmal voneinemLernpro-
gramm. Es kann aber auch ein Youtube-Video sein,
etwa zumThema ‹Kommasetzung›.DerVorteil digi-
taler Inputs ist:DieKinder können sie beliebigeMale
wiederholen und in ihremTempo lernen.»

Voneinander lernen

«Nach einem Ritual in der Gruppe beginnt die zu-
kunftsgerichtete Schule jeden Morgen mit einer
selbstorganisiertenDeutsch-oderMathestunde.Das
brauchteinesorgfältigeVorbereitungdurchdieLehr-
personen. Für die Jüngeren steht ein physischer
Schrankbereit, in demdieMaterialien abgelegt sind.
In einem Büchlein sehen sie, was sie bereits können
und was sie noch erarbeiten müssen. Die Älteren

«Die Einsamkeit der
Lehrer ist brutal.

In den Schulzimmern sind
sie oft überfordert.»

«Es ist völlig klar, dass die künstliche Intelligenz an die Schule gehört.
Kindermüssen lernen, mit Chat-GPT umzugehen.»
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arbeitenmit digitalen Plattformen, auf denen sie se-
hen, wo sie stehen. Wichtig ist: Selbstorganisiertes
Lernenheisstnicht,dassmanallesalleinemacht.Die
vier bis fünf Lehrpersonen bewegen sich während
der selbstorganisierten Phase auf dem Stockwerk.
WenneinKindetwasnichtversteht, kannessichHilfe
holen. Und die Kinder dürfen sich auch gegenseitig
unterstützen.Kinder lernenganznatürlichvoneinan-
der, und das sollten wir im schulischen Kontext nut-
zen. Denn es hat für beide Vorteile: Erklärt ein Kind
einem anderen etwas, kommt es ganz natürlich zu
Wiederholungen. Etwas erklären zu können, ist ein
Lernbeweis.»

Begleitung

«ImMoment läufteshäufig immernochso:DieLehr-
personerklärtetwas,undalleKindermachenesdann
nach.ObeinKindanschlussfähig istodernicht,bleibt
unbeachtet. Hiermuss es einen echten Paradigmen-
wechsel geben. Weg von: ‹Die Lehrperson zeigt vor,
wieesgeht›,hinzu: ‹DieLehrpersonnimmtwahr,wo
das Kind steht, und begleitet es.› Jede Lerngruppe
sollte amMorgen eine Planungsrunde durchführen,
während der sich die Kinder mit der Unterstützung
einer LehrpersonZiele für denTag setzen.»

Soft Skills

«In der heutigenWelt ist es wichtig, dass wir lernen,
einander nicht auszugrenzen. Die Grundlage dafür
wird in der Schule gelegt. Deshalb sollen Kinder ler-
nen, Soft Skills alltäglich anzuwenden und Verant-
wortung füreinander zu übernehmen. Symbole eig-
nen sich gut hierfür. Zum Beispiel: Einzelne Kinder
werden zu Schutzengeln ausgebildet. Die Schulso-
zialarbeiterin oder ein Heilpädagoge bringt ihnen
bei, die Gestik und Mimik anderer Kinder zu lesen
und zu erkennen, wann ein anderes Kind Hilfe
braucht.Wenn jemandganzalleine inderPausesitzt,
dürfen die Schutzengel hingehen und fragen, ob das
Kind etwas braucht. So lernen sie, ob ihreWahrneh-
mung stimmt undwieman anderen hilft.»

Medium

«Wenn es um Technologie geht, müssen Kinder un-
bedingt lernen zu differenzieren. Die wichtigste Fra-
ge für Schülerinnen und Schüler lautet:WelchesMe-
diumbrauche ichwofür,undwas lerne ichdabei?Ler-
nendesollenselbstdieErfahrungmachen,dass jedes
Medium eigene Qualitäten hat: Löse ich die Mathe-
Aufgaben lieber amComputer, da ichMühehabemit
der Handschrift und ich mich deshalb mehr aufs
SchreibenalsaufsRechnenkonzentriere?Wieschrei-

Was wir lesen

Das Papier lebt

Ein neues Jahr hat begonnen, schon ist Februar, und
wosindeigentlichdieTagehin?Mansagt ja, das liege
am Alter, also dieses Gefühl, dass die Zeit sich be-
schleunige. Aber nachdem ich «Die Schönheit des
Lichts» gelesenhabe,weiss ich, es liegt anetwasan-
derem.

DasBuchgibteineReihevonGesprächenwieder,
die die französische Autorin Laure Adler mit der
libanesischenKünstlerinundPoetinEtelAdnanwe-
nige Monate vor deren Tod im Herbst 2021 geführt
hat.

Adnan, zum Zeitpunkt der Treffen sechsund-
neunzig Jahre alt, erzählt aus ihrem reichen Leben,
wie es war, als junge Frau im Zweiten Weltkrieg in
Beirut zuarbeiten,wie siederPoesiewegenallein ins
Nachkriegsparis reisteundspäter indenUSAbeinahe
zufälliganfingzumalen.VorallemabererzähltAdnan
von Aufmerksamkeit, Sorgfalt und Liebe. Zum Bei-
spiel, wie es ist, jeden Tag einen Berg anzuschauen,
ihnwirklich anzuschauen, bis er zu einerArtGefähr-
ten wird. Sie erzählt von dem wunderbaren Gefühl,
das sie beim Tuschemalen hat, nämlich dass «das
Papier lebendig»werde und«dieTusche gefressen»
habe. Sie beschreibt, wie jederOrt auf derWelt seine
eigenen Farben hervorbringt und sie das Rosa des Li-
banon vermisst.

Während ich diese Schilderungen las, verlang-
samtesichdieZeitummichherumauf seltsameWei-
se, undmir wurde klar, dass die Zeit nicht wegen des
Älterwerdens an sich zerrinnt, sondern weil einem
mit zunehmendemAlter oft die Aufmerksamkeit für
dieWeltabhandenkommt.«WirlebendurchSchleier,
scheintmir», sagtAdnananeinerStelle.DiesesBuch
zeigt, wieman sie lüften kann.

Simona Pfister
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be ich einen Text? Lieber vonHand, weil esmir hilft,
mich zu konzentrieren? Oder lieber am Computer,
damit er mich automatisch dabei unterstützt, die
wichtigsten Fehler zu erkennen?»

Künstliche Intelligenz

«Es ist völlig klar, dass die künstliche Intelligenz an
dieSchulegehört.Kindersollen lernen,mitProgram-
menwieChat-GPToderDeepl umzugehen, undver-
stehen, welche Stärken und Schwächen die Techno-
logiehat.Aber sie solltensienichtameigenenSmart-
phonenutzen –dieses gehört nicht indie Schule.Den
Grund dafür habe ich bei Schulbesuchen im Silicon
Valley gelernt: In der Schule sind die Kinder Lernen-
de. Im Lernraum arbeiten sie mit den Werkzeugen,
die dort zur Verfügung stehen. Das Smartphone ist
privat und gehört in die Freizeit.»

Organisation

«Die Einsamkeit der Lehrer ist brutal. In den Schul-
zimmern sind sie oft überfordert. Deshalb sollte es
keine Klassenlehrerinnen und -lehrer geben. Statt-
dessen tragen siedieVerantwortung fürdie fünfund-
sechzig Kinder auf dem Stockwerk gemeinsam. Die-
ses Team von vier bis fünf Personen teilt sich die
Arbeit, aber auch die Sorgen. Damit wird nichtmehr
in der Dimension ‹Ich und meine Klasse› gedacht,
sondern: ‹Wir und unsere Schule›.»

Coach

«Im heutigen System reden wir immer über das Ge-
lernte, aber nie über das Lernen. Dabei ist es wahn-
sinnig wichtig, dass Kinder und Jugendliche verste-
hen, unter welchen Bedingungen sie aufnahmefähig
sind:Lerne ichbesseralleinoder inderGruppe?Ana-
log oder digital? Wie merke ich, dass ich eine Pause
brauche? JedesKind sollte in der Schule eineBezugs-
person haben, mit der es regelmässig ein Coaching-
Gesprächführt.Dabeigehtesvorallemumüberfach-
liche Kompetenzen, aber es darf auch über Privates
geredetwerden.Vielleicht istdieMutterkrank.Dann
fragt die Bezugsperson: Was heisst das für dich, wie
kommst du zurecht? Es geht darum, eine möglichst
tiefeBeziehungzumKindaufzubauen.Dennwirwis-
sen: Eine gute Beziehung zur Lehrperson ist das A
undO für das Lernen desKindes.»

Infrastruktur

«Etwas, das die Schweizer Schulen im internationa-
len Vergleich abhebt, ist die Infrastruktur. Unsere

Schulhäuser sind wunderschön. Sie sind warm,
sauber, die Sanitäranlagen funktionieren, und die
meisten Schulen haben einen gepflegten Aussen-
raum. Auch im technischen Bereich sind wir stark.
Vielerorts haben die Kinder ein eigenes Schulgerät.
DieLernräumesindmitDisplaysundguten Internet-
anschlüssen ausgestattet.»

Ruhe

«Anvielen unserer Schulen fehlen jedochRückzugs-
räume. Alle Lehrpersonen kennen Kinder, die stän-
dig aufs WC müssen. Das ist nicht, weil sie eine
schwache Blase haben. Sondern weil sie Ruhe brau-
chen, einen leeren Raum, in dem sie drei Minuten
durchatmen und Kraft schöpfen können. In der zu-
kunftsgerichteten Schule – auf jedem Stockwerk mit
fünfundsechzigKindern–hatesdeshalbeinenRaum,
in dem eine Nulltoleranz für Lärm gilt und der auch
optisch ruhig gestaltet ist. Das ist extrem wichtig,
denn viele Kinder brauchenRuhe.»

Hocker

«Die Sitzmöglichkeiten an der Schule sollten vielfäl-
tig sein und Bewegung im Schulalltag ermöglichen.
DennvieleProblemeergebensichheutedaraus,dass
die Schülerinnen und Schüler zu lange am Tisch sit-
zensollen. JüngereKinder liebeneszumBeispiel, am
Bodenzuarbeitenoder sich zuverkriechen. ImLern-
raum soll es deshalb neben Tischen auch Teppiche,
Stehpulte, Raumteiler undHocker haben.»

Tagesschule

«Eine zukunftsgerichtete Schule ist eine Tagesschu-
le. AlleKinder bleibenüberMittag in der Schule.Das
bringt Ruhe in den Alltag: Die Lernenden müssen
sichnicht ständigwechselndenRegelnundPersonen
anpassen. Und eine Tagesschule fördert die Ver-
schränkung zwischen der Betreuung und dem Schu-
lischen. Wenn Lehrpersonen hin und wieder beim
Mittagstischmithelfen, erleben sie die Lernenden in
einem ausserschulischen Kontext. Das hilft beiden,
sichvoneineranderenSeite –unddamitbesser –ken-
nen zu lernen.»

Komplexität

«DieWelt ist komplex, aber in der Schule haben wir
immernochdieTendenz,alles inEinheitenzuzerstü-
ckeln:EinSekundarschülerhateineLektionBiologie,
dann geht er ins Französisch und lernt Passé compo-
sé, dann hat er Kochen, am Nachmittag rechnet er.
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Nichtshängtmiteinanderzusammen.Aberwennwir
die Herausforderungen unserer Zeit meistern wol-
len, dannmüssenwirdenLernendenvermitteln,wie
spannend es ist, dass das eine mit dem anderen ver-
bunden ist. Und dass man diese Komplexität schät-
zenkann.Deshalbdürfenwirnochstärker ineineFä-
cherverbindung gehen. Mit lebensnahen Aufgaben,
die Sprache, Mathematik, bildnerisches Gestalten
oder Robotik verbinden.»

Fächerverbindung

«Es braucht ein fächerverbindendes Pflichtangebot,
das nach der 10-Uhr-Pause auf das selbstorganisier-
teLernen folgt und inAbgleichmit demLehrplange-
staltet wird. Ein Beispiel aus dem Sport wäre: Eine
Gruppemacht sechsWochen Selbstverteidigung auf
Englisch, danach gibt es eineRotation zumnächsten
Thema. An einem anderenMorgen ist das Pflichtan-
gebot Französisch, und das Lernsetting kann frontal
sein, aber es ist starkaneinThemagebunden, sodass
die Kinder Vokabeln lernen, die für sie Relevanz ha-
ben.Bei diesenAngebotenkannes je nachFachübri-
gens auch sein, dass die Kinder wieder wie früher in
Niveaugruppen eingeteilt werden, denn Fremdspra-
chensindanspruchsvoll, da istAltersdurchmischung
nicht immer dasRichtige.»

Portfolio

«InderzukunftsgerichtetenSchuleerfolgtdieBegut-
achtungmithilfe eines Portfolios. ‹Begutachtung› ist
der bessere Ausdruck als ‹Beurteilung›, weil er ‹gut›
beinhaltet und Achtung vor dem Lernen des Kindes
ausdrückt. Der Fokus liegt nicht darauf, was eine
Schüleringemachthat, sonderndarauf,wassiegelernt
hat – fachlich, sozial oder emotional. In der Primar-
schule kann das Portfolio eine Art Schatzkästchen
sein, in demdieKinder ihreLernbelege ablegen.Das
sind zum Beispiel Arbeiten, die ihnen besonders
schwergefallen sind und auf deren Fertigstellung sie
stolz sind.Wenn die Kinder älter sind, wird das Port-
foliodigital hinterlegt. So ist für sie und fürdieEltern
ersichtlich, wo ihre Stärken liegen und welche Kom-
petenzensiewirklicherarbeitethaben.UnddasPort-
folio kann zum Beispiel einer Bewerbung auf eine
Lehrstelle beigelegtwerden.»

Wahlangebot

«VieleKinderwissennicht,welche Interessen sieha-
ben. Sie wissen nur, in welchem Fach sie gute Noten
haben. Es braucht Angebote, die die Schülerinnen
undSchüler ansprechen.Damit siedieWeltüber ihre
Interessen entdecken und ihre Kompetenzen entde-

«VonNoten und
Zeugnissen solltenwir

wegkommen.
Sie vermitteln nur eine
Scheinsicherheit.»

An vielen Schulen fehlen Ruheräume. Schülerinnen und Schüler
brauchen einen Ort, wo sie kurz Kraft schöpfen können.
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ckenkönnen.EtwamiteinemtäglichenWahlangebot
amNachmittag, bei demThemen imSechs-Wochen-
Rhythmus interdisziplinär behandelt werden. Oder
eineTalentzeit,währendderdenKindernRäumlich-
keiten und Materialien zur Verfügung stehen mit
dem Auftrag, an einem eigenen Projekt zu arbeiten.
AbernichtohneStruktur, sondern immerdaraufaus-
gerichtet, dass die Kinder lernen, Fragen zu stellen
und interdisziplinär an Problemeheranzugehen.»

Ufzgi

«Esbraucht keineUfzgimehr.Denn sindwir ehrlich:
Hausaufgaben sind in erster Linie ein Kontrollme-
chanismus für Eltern – eine Bestätigung, dass ihr
Kind in der Schule etwas lernt.Dabei sehe ich immer
wieder, dassHausaufgaben für grosse familiäreKon-
flikte sorgen. Das ist verständlich: Die Tage vieler
Kinder sind immens lang und durchgetaktet. Nach
einem intensiven Schultag zu Hause noch einmal
weiterlernen zu müssen, fällt vielen schwer und ist
unnötig.»

Qualität

«Kinder sollten an der Tagesschule die Möglichkeit
haben, gewisse Sachen in einem konzentrierten und
betreutenUmfeld zuwiederholen und zu üben. Aber
mit Mass: Es ist nicht zeitgemäss, Unmengen Schul-
stoff in sie hineinzustopfen – den sie danngleichwie-
der vergessen.»

Natur

«Die Natur bietet viele Lernchancen. Neben fachli-
chen Inhalten können Kinder dort auch lernen, wie
manmit unangenehmen Situationen umgeht. Wenn
eskalt ist, etwa.UndsiekönnendieLehrpersonenals
Vorbilder wahrnehmen: Diese leben eine positive
Grundeinstellung vor und zeigen zum Beispiel, dass
man auch bei Regen ein Feuer machen kann. Wenn
Kinder im Schulzimmer sind, bleiben solche Lern-
chancen ungenutzt. Wenn wir wollen, dass unsere
Kinder ineineBeziehungkommenmitderNaturund
Verantwortung für den Planeten übernehmen, muss
Schule auch draussen stattfinden. Einen halben Tag
pro Woche sollte draussen unterrichtet werden. Im
Wald, imDorf oder auf demSchulareal.»

Gemeinde

«Die Schule ist in der Schweizer Öffentlichkeit nicht
sehr sichtbar. Viele Steuerzahler wissen kaum, wie
und was heute gelehrt wird. Oft sehen sie nur, dass

dieSchule immer teurerwird.Das isteinVersäumnis,
denndieSchulebrauchtdieGemeinde,wennsie sich
weiterentwickeln will – so wie die Gemeinde junge
Menschen braucht, die sich für Politik interessieren.
Die Schule sollte in einemDialog mit der Gemeinde
sein.AneinerzukunftsgerichtetenSchulegibtesdes-
halb eine halbjährliche Schulausstellung: Die ganze
Gemeinde wird eingeladen, und die Kinder präsen-
tieren,wassiewährenddesSemestersgelernthaben.
Eltern und Öffentlichkeit erhalten so einen Einblick
indenSchulalltag undverstehenbesser,wie undwo-
ran die Jugend von heute arbeitet. Die Schülerinnen
und Schüler sind verantwortlich für die Veranstal-
tung,undsienutzendieLernchancen,diesichdaraus
ergeben: öffentliches Auftreten, gemeinsame Pla-
nungeinerFestwirtschaft, Zeitmanagement. Zudem
versenden Lernende zusammenmit den Lehrperso-
nen regelmässig ein Schulblatt an alle Haushalte, in
demsiedarüber informieren,wasanderSchule läuft.
Umgekehrt beziehtdieSchuledieSteuerzahlerinnen
aktiv ein: Ältere Menschen oder Fachpersonen wer-
den eingeladen, imSchulalltag unterstützendmitzu-
wirken.»

Zeugnis

«Von Noten und Zeugnissen sollten wir wegkom-
men. Sie vermitteln eine Scheinsicherheit: Sie sagen,
wie anpassungsfähig ein Kind an eine Lehrperson in
einem spezifischen Gebiet ist. Die gleiche Leistung
wird von einer Lehrperson mit einer bestimmten
Note benotet und von der anderen zwei Noten dane-
ben. Zudem sind sie keine nachhaltige Lernmotiva-
tion.Notenalleinmotivierennicht, sowieeineLohn-
erhöhung allein nicht reicht, um mittelfristig besser
zu arbeiten.

DieSchule solltekein leistungsbefreiterOrt sein.
Leistung ist wichtig, aber nicht in Form von Noten.
Denn eine gute Note ist nicht gleichbedeutend mit
einer guten Leistung.Das eigene Potenzial sowie die
eigene Leidenschaft entdecken und entwickeln,
Kreativität und Kollaboration leben, sich selbst im-
mer wieder herausfordern und komplexe Aufgaben-
stellungenschätzen:Das ist eineguteLeistung.»

URSINA HALLER ist Reporterin bei
«DasMagazin». ursina.haller@dasmagazin.ch
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